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„Akt der Emanzipation“
Die Göttinger Medizinethikerin Claudia Wiesemann, 55, hält späte Elternschaft für ein

gutes Zeichen: Sie zeige die wachsende Unabhängigkeit von Frauen.

SPIEGEL: Frau Professor Wiesemann, im-
mer mehr Frauen bekommen ihr erstes
Kind vergleichsweise spät, viele erst
 jenseits der vierzig. Was halten Sie von
dieser Entwicklung?
Wiesemann: Sie zeigt, dass Frauen ihre
Ausbildung, ihre Berufstätigkeit ernst
nehmen und sich damit tatsächlich ein
Stück Unabhängigkeit verschafft haben.
Damit reagieren sie auf den Umstand,
dass sich Karriereaufbau und Mutter-
schaft oft nicht gleichzeitig verfolgen
lassen. Also verwirklichen sie ihre Be-
dürfnisse nacheinander.
SPIEGEL: Ist das denn eine wünschens-
werte Entwicklung? Immerhin gehen
diese Frauen das Risiko ein, am Ende
kinderlos zu bleiben, weil sie zu alt 
sind.
Wiesemann: Natürlich wäre es besser,
wenn bei uns Karrieremuster verbreitet
wären, die es erlauben, be-
ruflich aufzusteigen und
gleichzeitig Kinder großzu-
ziehen. Aber solange dies
nicht der Fall ist, kann ich
Frauen zu später Mutter-
schaft nur ermuntern. Wir
wissen aus einer umfassen-
den Untersuchung ja auch,
dass sich ein höheres Alter
keinesfalls schlecht auf die
Verfasstheit des Kindes
auswirken muss. Im Gegen-
teil: Eine schwangere Frau
zwischen 35 und 40 hat,
verglichen mit einer Anfang Zwanzig-
jährigen, ein geringeres Risiko für Früh-
geburtlichkeit. Und das ist ein zentraler
Maßstab für die Gesundheit eines Kin-
des.
SPIEGEL: Andere Studien weisen aller-
dings zahlreich nach, dass Schwanger-
schaftsrisiken – auch jene für das Kind –
mit dem Alter der Mutter ansteigen.
Wiesemann: Vor allem medizinische Stu-
dien betonen biologische Faktoren und
berücksichtigen viel zu selten die kul-
turellen Effekte. In Deutschland wiegt
die Lebenssituation später Mütter bio-
logische Risiken in der Regel auf. Meist
sind die Frauen sozial gut abgesichert
und gebildet, sie haben weniger Exis-
tenzängste und achten auf ihre Gesund-
heit. Eine solche Frau hat selbst mit Mit-
te vierzig nur ein geringfügig erhöhtes

Risiko, ihr Kind zu früh zur Welt zu
bringen. Ausbildung und Berufserfah-
rung wirken sich also positiv auf die
 Fähigkeit zur Mutterschaft aus. Das hö-
here Alter ist zwangsläufig die Begleit-
erscheinung dieser Qualifikation. Aber
diese Sicht verschwindet leider oft hin-
ter einer umfassenden Gehirnwäsche.
SPIEGEL: Was meinen Sie damit?
Wiesemann: Ältere Frauen mit Kinder-
wunsch bekommen oft zu hören, dass
sie den optimalen Zeitpunkt für Fort-
pflanzung längst verpasst haben. Da
schwingt natürlich mit, dass sie viel 
zu lange in ihre Ausbildung und Kar-
riere investiert haben. Als wenn das
 Alternativen sein müssten – Kind oder
Karriere. Es ist im Interesse des Kindes,
wenn die Mutter eine beruflich etablier-
te Frau ist und ihre Lebensumstände
ohne fremde Hilfe absichern kann. Män-

nern gestehen wir das seit
Jahrhunderten problem-
los zu, deshalb spielen
späte Väter in der Dis -
kussion um späte Eltern-
schaft auch eine unter -
geordne te  Rolle. Die ge-
samte  bürgerliche Hei-
ratspolitik der letzten
Jahrhunderte folgte ja
dem Prinzip, dass der
Mann über ein solides Al-
ter, ein solides Einkom-
men und einen soliden
sozialen Rang verfügen

sollte. Jetzt vollziehen späte Mütter die-
sen biografischen Entwurf nach. Sie fin-
den dafür nur weit weniger Akzeptanz.
SPIEGEL: Warum ist das so?
Wiesemann: Diese Frauen durchbrechen
soziale Gebote und Traditionen. Zudem
gelten Frauen in unserer Gesellschaft
nach wie vor weniger als Männer. Ein
Herr mit grauen Schläfen hat, so schlicht
es klingt, nach wie vor einen höheren
Attraktivitätswert und gilt auch als
grundsätzlich kompetenter. Maßt sich
eine ältere Frau aber etwas gesellschaft-
lich so Bedeutsames wie Mutterschaft
an, wird sie schnell als egoistisch ein -
gestuft. Egoistische Frauen, Mütter gar,
sind in der gesellschaftlichen Zuschrei-
bung aber das Allerletzte. Frauen, auch
die erfolgreichen, sind heute noch 
einer Vielzahl solcher Zuschreibungen

ausgesetzt: Sie sollen Kinder bekom-
men – aber genau zum richtigen Zeit-
punkt. Sie sollen sich dafür einsetzen,
dass ihr Kind gesund ist – dürfen da bei
aber auf keinen Fall eigene Maßstäbe
ansetzen, zum Beispiel Präimplanta -
tionsdiagnostik durchführen lassen. Der
soziale Raum, in dem sie sich richtig
verhalten können, ist in Fragen der
 Partnersuche, des Heiratens und des
Kinderbekommens nach wie vor sehr
viel enger abgesteckt als der von Män-
nern.
SPIEGEL: Sie klingen, als sei späte Mut-
terschaft ein Akt der Emanzipation.
Wiesemann: Ich sehe es in der Tat als Akt
der Emanzipation, wenn Frauen Ent-
scheidungen über ihr eigenes Leben
treffen und sich dabei über Vorgaben
hinwegsetzen.
SPIEGEL: Gibt es einen Zeitpunkt, an dem
ein Paar – Frau wie Mann – zu alt ist,
um Eltern zu werden?
Wiesemann: Grundsätzlich stehen die
Rechte des Kindes gegen das Selbstbe-
stimmungsrecht auf Fortpflanzung. Das
Kind hat ein Interesse daran, in einer
Familie bis ins Erwachsenenalter beglei-
tet zu werden. Daher müsste mindestens
ein Elternteil – Frau oder Mann – bei
seiner Geburt eine durchschnittliche Le-
benserwartung von weiteren 20 Jahren
haben.
SPIEGEL: Gibt es andere Einschränkun-
gen?
Wiesemann: Natürlich darf das Kind nicht
durch reproduktionsmedizinische Tech-
niken gefährdet werden. Bei der Kryo-
konservierung, also dem „Social Free-
zing“ …
SPIEGEL: … junge Frauen lassen ihre jun-
gen, intakten Eizellen einfrieren, um sie
bei Bedarf später zu verwenden …
Wiesemann: … muss man sich diese Fra-
ge natürlich stellen. Nach derzeitigen
Erkenntnissen birgt diese Technik keine
Gefahren. Langfristig müsste man un-
tersuchen, wie die auf diesem Weg
 gezeugten Kinder aufwachsen. Die
Kryokonservierung auf Verdacht hin zu
verbieten, wie es zuweilen gefordert
wird, ist aber ethisch nicht gerechtfer-
tigt.
SPIEGEL: Auch wenn sich in 20 Jahren
herausstellen sollte, dass es ein falscher
Weg war?
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Ärztin Wiesemann
„Zuversicht wagen“
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Wiesemann: Das wird es nicht. Wir haben
die In-vitro-Fertilisation ebenfalls mas-
senhaft angewendet und uns erst sehr
viel später überlegt, dass wir vielleicht
den Lebenslauf dieser Kinder untersu-
chen sollten. Und es hat sich herausge-
stellt, dass sie – als absolute Wunsch-
kinder – überdurchschnittlich gut auf-
wachsen. Ein ähnlicher Effekt lässt sich
für das Social Freezing annehmen. In-
sofern können wir das Experiment mit
gewisser Zuversicht wagen.
SPIEGEL: In Hamburg wurde kürzlich ein
Lehrerehepaar mit Hilfe einer Eizell-
spende zu späten Eltern; die Frau ist 51,
der Mann 68 Jahre, die Eizelle stammte
aus der Tschechischen Republik. In
Deutschland sind solche Spenden ver-
boten. Wie beurteilen Sie den Fall?
Wiesemann: Er ist ein weiterer Hinweis
darauf, dass wir das Verbot rasch auf -
heben sollten – und zwar aus mehreren
Gründen: Durch die Gesetzeslage ent-
steht soziale Ungerechtigkeit, weil sich
nur Wohlhabende die Behandlung im
Ausland leisten können. Die medizini-
schen Standards dort sind nicht unbe-
dingt mit unseren vergleichbar. Auch
die Situation der Spenderinnen ist oft
inakzeptabel; sie werden schlecht be-
zahlt und mit Komplikationen häufig
alleingelassen. Und nicht zuletzt lässt
sich das Recht des Kindes, seine geneti-
sche Abstammung zu kennen, nur im

eigenen Land effektiv durchsetzen. Ich
plädiere daher für eine mögliche altruis-
tische Eizellspende von Frauen, denen
im Rahmen einer künstlichen Befruch-
tung ohnehin Eizellen entnommen wer-
den müssen. Das ist auch im Hinblick
auf das Kindeswohl ethisch vertretbar.
Schwangerschaft, und damit eine be-
stimmte Form von Mutterschaft, sollte
aber keine Ware sein. Deshalb würde
ich das Verbot von kommerziellen Leih-
mutterschaften auch ausdrücklich bei-
behalten wollen.
SPIEGEL: In einer abgeschwächten Form
war der bei uns weitverbreitete Am-
menberuf vergleichbar: Mütter stellten
ihren Körper für die Kinder anderer zur
Verfügung und bekamen Geld.
Wiesemann: Das ist richtig, liegt aber lan-
ge zurück. Heute brauchen wir statt
Leihmüttern eher ein vereinfachtes
Adoptionsrecht. Die späte Elternschaft
durch Adoption ist ja bislang nahezu
ausgeschlossen, weil der Altersunter-
schied zum Kind höchstens 40 Jahre be-
tragen soll. Diese Regelung ist durchweg
unzeitgemäß. Kinder brauchen Bezugs-
personen, zu denen sie Nähe und eine
verbindliche Beziehung entwickeln kön-
nen. Aus der Entwicklungspsychologie
wissen wir, dass dies eine der wichtigs-
ten Voraussetzungen für ein gelingendes
Leben ist. Irgendwelche Altersgrenzen
aber spielen dabei keine Rolle.
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Vorbereitung einer Eizelle zur künstlichen Befruchtung: „Absolute Wunschkinder“

game Partnerschaften“ und damit Lebens-
gefährten von mindestens vergleichbarem
sozialem Status. Sind sie mit Mitte dreißig
noch oder wieder alleinstehend, lässt sich
das wesentlich darauf zurückführen, dass
sie sich um ihre Karriere gekümmert
 haben. Die dann noch ungebundenen
Männer hingegen sind nicht selten auch
deswegen ohne Gefährtin, weil sie keine
Erfolgsbilanz vorweisen können. Je älter
Menschen mit Kinderwunsch werden,
desto schwieriger wird also die Partner-
suche. Am Ende haben ehrgeizige Frauen
häufig einen zwar etablierten, aber un-
terhaltspflichtigen, geschiedenen Mann
an ihrer Seite, der wenig Interesse an wei-
teren Kindern mitbringt. 

Und schließlich ist auch der vielbeschrie-
bene hohe Anspruch an die Elternrolle
eine Ursache. Dutzende Regalmeter voll
Ratgeberliteratur und zahlreiche Unter -
suchungen zeugen davon, dass sich Väter
und Mütter zunehmend verunsichert und
psychisch belastet fühlen. Außerdem mei-
nen immer mehr junge Erwachsene, den
Bedürfnissen eines Kindes kaum  gerecht
werden zu können. Das heutige Modell
„verantworteter Elternschaft“, in dem
Nachwuchs das Ergebnis einer bewusst
 getroffenen Entscheidung ist, verlangt,
Söhne und Töchter vom ersten Tag an best-
möglich zu fördern – und schürt die Zwei-
fel, wie das denn zu bewerkstelligen sei.
In den alten Bundesländern erschweren
zudem tradierte Rollenvorstellungen die
Lebensplanung berufstätiger Frauen: Nach
wie vor erklären in Umfragen mehr als die
Hälfte der Westdeutschen, dass ein Vor-
schulkind leide, wenn die Mutter arbeitet. 

So lehrt erst das Alter die Spätberufe-
nen, sich über alle Zwänge hinwegzuset-
zen. „Vielleicht braucht man in unserer
individualisierten Welt mit ihren zahllo-
sen Lebensentwürfen, ihrem Hang zum
Optimieren und Ausprobieren, auch bis
Mitte dreißig, um grundsätzlich die Rich-
tung zu finden“, so sagt es die Entwick-
lungspsychologin Sabine Walper. 

Es sei eine „Rushhour des Lebens“
 entstanden, ein Lebensstau, den junge
 Erwachsene heute zu bewältigen hätten,
 urteilt der Soziologe Hans Bertram. Tat-
sächlich bleiben üblicherweise fünf bis
sieben Jahre, um sich beruflich zu eta -
blieren, eine stabile Partnerschaft aufzu-
bauen und Kinder zu zeugen, bevor die
Biologie beginnt, Grenzen zu setzen. Es
sind Mammutaufgaben in einer Rekord-
zeit, die viele nicht erreichen – also ver-
schieben sie die Kinderfrage. Politisch
 gesehen seien späte Eltern trotz all ihrer
Vorzüge daher „Schlüsselfiguren einer
überforderten Generation“, schließt Bert-
ram, lauter Beweise für die widrige Öko-
nomisierung des Daseins.

Entsprechend grundlegend sind die Re-
formvorschläge des Politikberaters. Finan-
zielle Anreize und ein Ausbau von Infra-
struktur reichten nicht aus, argumentiert


